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Strategische Planung und 
Bestandsentwicklung 
Um wen geht es hier? Und wessen Strategie ist eigentlich gemeint? 
 
„Strategische Planung“ – ein Begriff der, so 
schreibt Hutter, oftmals unscharf bleibt. Folg-
lich ist zuerst zu fragen: Was bedeutet eigent-
lich Strategie? Im Duden steht dazu: „Genau-
er Plan des eigenen Vorgehens, der dazu 
dient, ein militärisches, politisches, psycholo-
gisches o.ä. Ziel zu erreichen, u. in dem man 
diejenigen Faktoren, die in die eigene Aktion 
hineinspielen könnten, von vornherein ein-
zukalkulieren versucht“ (Duden, Das Fremd-
wörterbuch 2007, 994). Unter Wikipedia fin-
det man auch: „Eine Strategie ist ein länger-
fristig ausgerichtetes planvolles Anstreben ei-
ner vorteilhaften Lage oder eines Ziels.“ Bzw. 
Strategie ist der „große Plan über allem“ oder 
das „grundsätzliche Muster der Handlungen“ 
(http://de.wikipedia.org/wiki/Strategie, 
Zugriff 02.02.2007). 
Diese Begriffserläuterungen zeigen, dass stra-
tegisches Handeln immer im Bezug auf eine 
Person(engruppe) zu sehen ist. Mit Blick auf 
Planung oder die hier angesprochene Be-
standsentwicklung bleibt jedoch offen, wer 
hier überhaupt gemeint ist bzw. sein könnte. 
Um wessen Handlungsmuster, Aktion und 
Ziele geht es? Für wen ist diese Lage vorteil-
haft? Welche Faktoren werden von wem ein-
kalkuliert? 
Insbesondere bei der Bestandsentwicklung 
sind viele Akteure involviert. Eigentümer, Be-
wohner, Nutzer, Planer etc. – sie alle entwi-
ckeln Bestand. Diese Personen haben – mit 
Blick auf ihre verschiedenartigen Kontexte un-
terschiedliche Rationalitäten und (eigene) Lo-
giken und damit auch verschiedene Sichtwei-
sen und Wahrnehmungen. Und nahe liegend 
ist, dass daraus letztendlich auch eigene Stra-
tegien resultieren. Oder andersherum ausge-
drückt: Was für den einen eine vorteilhafte 
Strategie ist (vor dem Hintergrund seiner ei-
genen Rationalität), ist für den anderen noch 
längst keine „Strategie“ oder läuft der eigenen 
Strategie auch zu wider. 
Wer macht strategische Planung? In dem Bei-
trag von Gérard Hutter bleibt offen, von wes-
sen Strategie hier die Rede ist. Damit geht 
einher, dass auch ungeklärt bleibt, wie die 
Strategien verschiedener Akteure miteinan-
der abgestimmt werden oder was passiert, 
wenn gegenläufige Strategien aufeinander 
treffen. Zwar wird gesagt, dass strategische 
Planung nicht auf „hoheitliche-imperative In-
terventionen“ vertraut und in „kooperative Ak-
teursstrukturen eingebettet“ ist, es gibt aller-
dings kaum Hinweise, wie „sie“ (auf andere 
als hoheitliche Art) entwickelt werden soll. 
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Die nicht geklärte Akteursfrage zieht eine 
weitere Unschärfe nach sich. So heißt es: „Ei-
ne Strategie entsteht erst dann, wenn die ex-
ternen und internen Kontextbedingungen der 
Stadtentwicklungsplanung ... abgestimmt 
sind“. Bezieht man die vorausgegangenen 
Überlegungen ein, so bleibt offen, was „ex-
tern“ und was „intern“ ist, bzw. wer dieses fest-
legt. Für wen ist etwas intern, für wen extern – 
oder eben auch umgekehrt? Zugrunde gelegt 
wird hier eine „Inklusivität“, was heißen soll, 
dass „möglichst viele (...) der von strategischen 
Entscheidungen betroffenen Akteure“ diese 
treffen sollen. Wer legt diese Inklusivität fest? 
Und wie funktioniert das Zusammenspiel re-
spektive die Strategieabstimmung mit den 
„Exklusiven“? 
